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Zur Frage des Stoffabbaues und der
Lehrplanreform

Wir sind auf der Suche nach Mitteln und We-
gen zur Verbesserung unseres Schulwesens. Wo-
ran krankt denn die heutige Volksschule? Wie ist

man zu den unbefriedigenden Zuständen gekom-
men? Was können wir tun, um unsere Volks-
schule gesunden Verhältnissen entgegenzusühren
und sie für ihre hohe Aufgabe wieder tüchtig zu
machen?

1. Die Volksschule hat in ihrem Bestreben, mit
den wachsenden Forderungen des praktischen Le-
bens Schritt zu halten, die Zahl der Unter-
richtssächer ständig vergrößert und

deren Stoffgebiete immer weiter
ausgedehnt. Die dadurch entstandene Ueber-

fülle des Lehrstoffes ist, neben andern Ursachen,
ein Hauptgrund der geistigen Ueberbürdung der

Schüler und des nervös-hastigen Schulbetriedes.
Ein flüchtiger Blick auf die Entwicklung un-

seres Volksschulwesens zeigt uns folgendes Bild:
Die Volksschule entstand als Ergänzung der häus-
lichen Erziehung und Bildung. Als Elementar-

*) An der Luzerner Kantonalkonferenz vom 27.
Sept. 1929 in Sursee hielt Hr. W. Maurer,
Kantonalschulinspektor, über diese Frage ein tresf-
lich orientierendes Referat, das nicht nur luzernische
Kreise, sondern wohl unsere ganze schweizerische
Lesergemeinde interessieren dürfte, da dieses Thema
heute in Erzieher- und Ecsetzgcberkreisen so ziemlich
überall Gegenstand der Diskussion ist. Wir bringen
den Vortrag hier wenigstens im Auszuge zum Ab-
druck.

schule lehrte sie anfänglich nur Religion, Lesen,
Schreiben und Kindergefang. Früh wurden auch

Rechnen und Raumlehre gepflegt. Der Verallge-
meinerung der Volksbildung folgte die Pflege rea-
ler Kenntnisse, wie Erdkunde, Geschichte und
Naturkunde. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts
finden wir die Nadelarbeit für Mädchen und fast
gleichzeitig auch die Knabenhandarbcit als neue
Zweige des Volksschulunterrichtes, im 19. Jahr-
hundert auch Zeichnen, Gesang und Turnen. Die
Gegenwart will weiter gehen und fordert von der
Volksschule die Aufnahme neuer Fächer. Die
Frage des staatsbürgerlichen Unterrichts stand

während des Weltkrieges und noch lange nachher
im Vordergrunde des Interesses, sogar ein beson-
derer Unterricht über den Völkerbund wurde in
der Erziehungsdirektorenkonfercnz diskutiert, und
im Ständerat wurde neulich ein Postulat ange-
nommen, das die Erstellung besonderer Lehrmittel
für den Unterricht über Jagd und Vogelschutz vor-
sieht. Es fehlt auch nicht an Stimmen, die einen

besondern Anti-Alkohol-Unterricht verlangen.
Mit der Entwicklung des Volksschulwesens ent-

standen aber nicht nur stets neue Unterrichtsfächer,
es wurden auch die Stoffgebiete der einzelnen Fä-
cher ständig erweitert. Die Volksschule sollte mög-
lichst alle Einzelausgaben des Lebens berücksich-

tigen. Der Nützlichkeitsgrundsatz wurde bei der

Auswahl des Lehrstoffes, in einer Weise betont,
daß dabei die formale Bildung, die Weckung und
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Schulung der Geisteskräfte und damit auch die

erzieherische Seite des Unterrichtes immer mehr
zurückgedrängt wurde.

Nun sind aber Aerzte, Psychologen, Lehrer und
Schulmänner und vielfach auch die Eltern schon

lange darin einig, daft die Volksschule diesen Wett-
laus mit der allgemeinen Kulturentwicklung — die
sie dazu gedrängt hat — nicht bis ins Ungemes-
scne mitmachen kann. Von allen Seiten ertönt ein
gebieterisches Halt. Die Volksschule darf nicht nur
keine neuen Lasten auf sich nehmen, sie muft im
Gegenteil wo immer möglich auf Abrüstung drin-
gen. Wir wollen zwar nicht übersehen, daft die

geistige Ermüdung der Schulkinder zum Teil auch

auf Ursachen zurückzuführen ist, für die man die

Schule nicht verantwortlich machen darf. Als
Gründe der geistigen Ermüdung der Schulkinder
nannte schon vor 22 Iahren anläftlich der letzten

Kantonalkonferenz in Sursee der damalige Re-
fercnt, Sanitätsral Dr. K. Beck, die vorausge-
gangene körperliche Ermüdung durch Erwerbsar-
beit, ungenügenden Schlaf, schlechte Nahrung und
Kleidung, seelische Verstimmung, nervöse Beran-
lagungen, dann auf feiten der Schule ungenü-
gende Schuleinrichtungen und Mängel in der Or-
ganisation und Methode des Unterrichtes. Heute
würde der Referent wohl auch als Ursachen, die

außerhalb der Schule liegen, bezeichnen die uner-
sättlichc Vergnügungs- und Genuftsucht, Kino und
übertriebener Sport, die unzulängliche elterliche
Autorität, die den Kindern alles gewährt, was
ihre Launen sich wünschen, — und in der Schule
die Ucberfülle des Lehrstoffes, durch die der Leh-
rer besonders gegen Ende des Schuljahres zu
einer ungesunden Hast, zur Ueberbllrdung der

Schüler verleitet wird. Schon an der Kantonal-
konferenz von 1885 in Sursse wurde die Frage der
Ueberbürdung der Schule bejaht. Sie ist also ein
ziemlich altes Thema.

2. Ein m ä ft i g e r A b b a u i m L e h r st o f f e

kann geschehen, ohne daft die Volksschule dabei

ihre Aufgabe zu vernachlässigen braucht. Denn
mehr und mehr bricht sich die Erkenntis Bahn,
daft wahre Bildung nicht durch ein möglichst um-
fassendes Wissen bedingt ist. Dann mag auch her-
vorgchoben werden, daft der Volksschulunterricht
doch nur einen Teil — wenn auch den wichtig-
sten, weil grundlegenden — des gesamten Volks-
bildungswesens ausmacht. Dieses letztere umfaftt
alle Einrichtungen und Veranstaltungen, die das
geistige und kulturelle Leben eines Volkes beein-
flusscn. Die soziale Stellung, die kirchlich-religiöse
Gemeinschaft, die politischen Einwirkungen, die

Vorträge und Kurse, die Lektüre, die Ausstellung,
das Museum, die Musik, das Theater, das Licht-
bild und Radio, sie alle arbeiten mit an der Er-
zichung bis ins vorgcrüate Alter hinein. Und viel-

fach wirkt das nachschulpflichtige Alter nachhal-
tiger als die Volksschule. Die Volksschule hat dem-
nach nur einen Teil der Volkserziehung und Bil-
dung zu besorgen und trägt nur für diesen die
Verantwortung, ihr Wirkungsseld ist also auch zeit-
lich beschränkt.

3. Vor allem muft sich die Volksschule auf die

Vermittlung der grundlegenden
Kenntnisse und Fertigkeiten be-
schränken. Die bisherigen Lehrfächer sind bei-
zubehakten, aber mehr in ihrer Bedeutung ent-
sprechend zu berücksichtigen (Haupt- und Nebensä-
cher). Sowohl vor einer zuweitgehenden Wissens-
kultur wie vor der Vernachlässigung des Wissens-
gutes hat sie sich sorgfältig zu hüten.

Die Stoffüberfülle belastet den Geist und läftt
ihn nicht zur Herrschaft und Freiheit über das An-
geeignete kommen. Was der Unterricht M den

Schüler heranbringt, soll in das geistige Leben ein-
dringen und zur lebendigen Kraft werden. Nur dann
übt das Gelernte auf Denken und Handeln den be-

absichtigten Einstuft aus. Die luzernischen Bezirks-
kcnferenzen haben sich im Schuljahr 1924/25 mit
der Frage des Stoffabbaues befahl und sind in
manchen Punkten zu denselben Forderungen gekom-
inen wie der Referent. — Beim Sprachunter-
r i ch t ist für die Erlernung des Lesens und Schrei-
bens bereits ein» Vereinfachung angebahnt. Wir
gehen allmählich zur Lateinschrift über, es muft also

nach den Iahren des Ueberganges; in welchen wir
uns gegenwärtig befinden, künstig nur mehr eine
Schrift geübt werden. Die Fraktur- und deutsche

Kurrentschrift wird künftig wohl nur mehr als Lese-

schrift gepflegt. — In den Forderungen der

Sprachlehre stimmt der Referent der Ansicht
dem Verfasser dem „Deutschen Sprachschule" von
Sek.-Lehrer Ios. Müller sel., Basel, bei, wo dieser

schreibt: „Es ist endlich Zeit, daft wir auch auf der

Sckundarschulstufe mit den ewig verwechselten Bei-
fügungen, Ergänzungen und Umstandsbestimmungen
oder gar mit Kopula, Prädikativ usw. aufräumen."
Auch der Verfasser des „Deutschen Sprach- und
Uebungsbuches", Hr. A. Meyer, Sek.-Lehrer in
Kriens, hätte die Umstandsbestimmungen am lieb-
sten verabschiedet. Da selbst die Wissenschaft (man
vergleiche „Die deutsche Sprache der Gegenwart"
von Sütterlin), die Zweckmäßigkeit der alten Be-
Zeichnungen anzweifelt, darf die Volksschule diesen

Ballast frohen Herzens über Bord werfen. Der
Vorschlag lautet demnach: Statt der fünf Satzteile:
Satzgegenstand, Satzaussage, Beifügung, Ergän-
zung und Umstandsbestimmung — sollen künftig nur
noch drei unterschieden werden: Satzgegenstand,
Satzaussage nud nähere Bestimmung zu den beiden-

Für die höhern Schulen, wo man schon des fremd-
sprachlichen Unterrichtes wegen die alte Fünfteilung
beibehalten wird, ist durch diesen Vorschlag nichts
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verfehlt, sie haben einfach die nähere Bestimmung
in die üblichen drei Teile auszulösen.

Ein bedeutender Abbau wäre die Verein-
fachung der Rechtschreibung, vor allem
die Kleinschrcibung^rit Ausnahme der Eigennamen,
ein Vorschlag, den auch der Bund für Vereinfa-
chung der Rechtschreibung bringt, um die Verein-
sachung überhaupt anzubahnen. Freilich kann die

Schule nicht von sich aus allein vorgehen, auch nicht
ein Staat allein, sondern man wird sich mit allen
in Betracht kommenden Instanzen des deutschen

Sprachgebietes zu verständigen haben, wenn ein
durchgreifender Erfolg erzielt werden soll. Doch
kann die Schweiz die Vereinfachung bei den andern
Staaten anregen. Nach der Einführung der An-
tiqua darf die zeitraubende Uebung für Verwendung
verschiedener s-Arten (Lang-s, Schluss-s, verschärf-
tes ss) füglich verschwinden, indem man nur mehr
das einfache s und die Verdoppelung beibehält und
auf besondere „Scharf-st"-Formen verzichtet. Auch
der Schreibunterricht als solcher wird durch die

Einführung der Antiqua als einzige Schulschrift we-
sentlich vereinfacht. — Als Zierschrift trete anstelle
der schwierigen Rundschrift die leicht erlernbare
Schnurschrift (Redisfeder).

Im Rechnen ist eine Entlastung weniger
durch den Stoffabbau als durch Hinaufschiebung
schwierigerer Stoffgebiete in oberen Klassen möglich.
So mag bei ungünstigen Verhältnissen die BeHand-
lung des Zehnerüberganges und der Multiplikation
und Division schon im ersten Schuljahr als ver-
früht erscheinen, ferner begreift man den Wunsch
nach Verschiebung des Rechnens nach Stellenwert
an den Anfang der 4. Klasse, ebenso die Verschie-
bung der Dreisatzrechnung in die 5. Klasse und eine

spätere Anwendung der Prozentrechnung auf
Skonto, Steigung, Gefälle, Gewicht usw. Auch in
der Raumlehre treten Prisma und Zylinder reich-
lich früh auf. — Allerdings rufen diese Verschie-
bungen einer Erweiterung der Schulzeit nach oben,
und die neuen Lehrpläne von Bern und Aargau
bauen auf diesen Voraussetzungen auf. Sehr zu
wünschen ist auch eine einheitliche Benennung und
Zeichensetzung im Rechnen. — Bei den Realfächern
hat der heimatkundliche Unterricht
grundlegende Bedeutung. Hier kann kaum ein Ab-
bau stattfinden, aber die Heimatkunde kann den Un-
terricht in Geographie, Geschichte und Nawrkunde
zweckmässig vorbereiten. — Vom allgemeinen Ziel
des Geographieunterrichtes wird man
ebenfalls nichts abstreichen können. Doch verlange
man nicht zu viele Einzelheiten, und Namen nur so

weit, als sie zum Verständnis des Ganzen notwen-
big sind-, Zahlen haben mehr nur Vergleichen zu
dienen (auch dann nur abgerundete Zahlen). Gott-
lob ist die sog. „stumme"' Karte überall aus den
Schulen verschwunden. Wir dürfen zufrieden sein.

wenn ein Schüler die Hand- und Wandkarte rich-
tig zu lesen versteht. — Beim Geschichtsun-
terricht müssen wir uns in den Abbausorderun-
gen vor Uebertreibungen hüten. Nicht beipflichten
können wir den Forderungen der französischen Leh-
rcrsynode auf gänzliche Beseitigung des Geschichts-
Unterrichtes aus der Volksschule, eventuell Venvei-
sung in die Sekundärschule. Ebenso gehen die For-
dcrungcn der Pazifisten zu weit, wenn sie alles,
was an Krieg und Schlachten erinnert, aus dem
Geschichtsunterricht entfernen wollen. Unsere Lan-
desgefchichte ist nun einmal zum guten Teil Kriegs-
geschichte. Die historische Wahrheit fordert die Er-
wähnung wichtiger Kriegstaten. Aber man be-
schränke sich auf das Notwendige und unterlasse un-
nötige Ausmalung des blutigen Kriegshandwerkes,
betone so weit wie möglich das Kulturelle, berück-

sichtige aber die Fassungskraft der Kinder. Wesenl-
lich abgebaut werden kann der Geschichtsunterricht
in der Primärschule durch Weglassung der sog. Vor°
geschichte (vor 1291), die ein Stück allgemeiner
Weltgeschichte ist und für die geistige Reife des

Kindes dieser Stufe in der Regel viel zu hoch liegt.
Die kulturgeschichtlichen Darstellungen über Höh-
lenbewohner und Pfahlbauer usw. lassen sich gele-
gentlich im Sprachunterricht verwerten. Auch darf
die Entwicklung der alten Ed.genosfenschaft auf ihre
wichtigsten Grundlinien beschränkt werden; örtlich
weiter entfernte, mehr lokalgeschichtliche Darstellun-
gen sind für die allgemeine Entwicklung des alt-
schweizerischen Staatenbundes von untergeordneter
Bedeutung. Sie treten nur für die betreffenden
Kantone als engere Heimatgcschichte auf (z. B. Ap-
penzellerkrieg:, Entstehung der rhätischen Bünlde,
Walliser Freiheitskämpfe). Die in die Weltgeschichte
hineinfpielenden Kriegszüge der Eidgenossen ins
Ausland (Mailänderkriege etc.) sind nur so weit zu
berücksichtigen, als dies zum Verständnis der Ent-
Wicklung der Eidgenossenschaft unbedingt notwendig
ist. Dagegen ist der neuern Zeit gebührende Auf-
merksamkeit zu schenken, und anschliessend lässt sich

ohne Schwierigkeit eine leichtfassliche Darstellung
unserer Verfassung angliedern.

Dm Anträgen, den n at u r k u n d l i ch e n lln-
ter richtin der Primärschule als solchen fallen zu
lassen und ihn dem Sprachunterrichte zuzuweisen,
kann der Referent nicht beistimmen, denn damit
würde die Schule nicht entlastet. Dann aber hat der

naturkundliche Unterricht, richtig betrieben, so her-
vorragenden Bildungswert und eignet sich so vor-
züglich zur Pflege des Arbeitsprinzips, dass auch

die neue Schule ihn pflegen muss. Gerade die neue-
sten Lehrpläne unserer Nachbarkantone räumen ihm
eine bedeutende Zeit ein. —

Die Buchhaltung darf man füglich der Se-
kundar- oder Fortbildungsschule überlassen, dagegen
kann die Primärschule den Eeschäftsaussatz und die
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einfache Rechnungsführung pflegen. — Zeich-
nen, Gesang und Turnen werden wir auch

in Zukunft kaum missen wollen. In der weisen Be-
fchränkung unter Anpassung an die örtlichen Ber-
hältnisse zeigt sich auch da der Meister. Diese Fä-
cher bringen ohnehin eine angenehme Abwechslung
in den Schulbctrieb.

Die S e k um d a r s ch u I e wird kaum an Ab-
bau ihres Lehrstoffes denken dürfen, soll sie ihre
Aufgabe erfüllen! aber sehr zu wünschen ist, dass

ihre Schulzeit durchwegs mindestens zwei volle
Schuljahre umfasse und dass Ausnahmen hiervon
nun wirklich verschwinden sollten.

Auch wenn alle diese Wünsche und Anträge ver-
wirklicht werden, und wenn die Diskussion noch wei-
tere Abbaumöglichkeiten in Erwägung zieht, bleibt
immer noch ein reichlicher Unterrichtsstoff, der jedoch

bewältigt werden kann, namentlich wenn man sich

zu einer Verlängerung der Schulzeit nach oben ver-
stehen könnte. Der Ansicht ganz moderner Päda-
gogen, alle Aneignung bestimmter Kenntnisse aus
der Schule zu verbannen und einzig die Entwicklung
der Geisteskräfte als Ziel und Aufgabe der Schule

zu bezeichnen, kann der Referent nicht zustimmen.
Das wäre eine Verkennung der Ausgabe der Volks-
schule.

4. Der durch den Stoffabbau erzielte Zeitgewinn
erleichtert die Durchführung des A r bcils p rin "

zips, das den gesamten Unterricht beherrschen soll.

Nicht fertige Kenntnisse sollen mitgeteilt, sondern
Probleme gestellt und bewältigt werden, soweit
möglich durch den Schüler, unter der Führung des

Lehrers. Bei dieser geistigen Arbeitsteilung stellt
sich die Ermüdung weniger leicht ein, die Schul-
arbeit geht ruhiger vor sich und der Unterrichts-
erfolg ist ein bleibender, in erzieherischer wie in
bildender Hinsicht.

Einsichtige Schulmänner fanden, dass unser Wis-
fen an Menge gegenüber früher bedeutend zuge-
nommen habe, dass man es aber versäumte, auch

für die Verinnerlichung und wahrhafte Aneignung
Sorge zu tragen. Das Gedächtnis wurde aufs
äusserste belastet und dessen Ermüdung wirkte läh-
mend auf die Anwendung des Erlernten und aus
das selbständige Forschen nach neuen Erkenntnissen.
Es gibt Kinder, die mit Lust und Fleiss den Schul-
besuch begannen, in den folgenden Jahren aber viel-
fach dem Lehrer nur mehr gleichgültig zuhörten.
Es kam ja nur aufs Zuhören an und nachher auf
das Erlernen aus dem Buche. — Man pflegt diese

Art von Schule Ler n schulezu nennen u. stellt ihr
nun die Arbeitsschule gegenüber. Diese ist
aber nicht plötzlich als etwas gänzlich Neues auf-
getreten; die inhaltgcbende Idee wirkte schon lange
bei solchen Lehrern, die mit dem Kinde fühlten, u.
es gab zu allen Zeiten Lehrer und Erzieher, die ihre
Zöglinge nach dem Ärbeitsschulgedanken führten.

Sokrates, Comenius, Ratich, Basedow, Rousseau,
Pestalozzi, Girard, Overberg, Willmann, Lorenz
Kellner und andere waren tief von der Wahrheit u.
Unersetzbarkeit der freien geistigen Lernarbeit durch-
drungen. Der Arbeitsschulgedanke ist also weder
neu, noch unbekannt in der Geschichte der Päda-
gogik. Aber es ist ein Verdienst der Arbeitsschul-
bcwcgung, ihn mit Nachdruck vertreten, seine Not-
wendigkeit und Durchführbarkeit nachgewiesen und
gefördert zu haben. Grundsatz muss sein: Jede Lei-
stung, die der Schüler selbständig ausführen kann,
soll er wirklich ausführen, Hilfen dürfen dabei mög-
lichst wenige geleistet werden. — Die Durchführung
dieses Grundsatzes wird eine weitgehende Ein-
schränkung des Fragens durch den Lehrer zur Folge
haben. In allen Fällen, wo es sich um eigene Wahr-
nehmung, um eigenes Sehen, Hören, Tasten, um
Messen, Wägen, Zeichen und Vergleichen usw. han-
delt, muss der Schüler selber zugreifen und ausfüh-
ren, und er muss sich über sein Tun selbständig aus-
sprechen. Each- und Sprachunterricht sollen also
miteinander und durcheinander gefördert werden.
Statt der aneinander gereihten Fragen stellt der

Lehrer Aufgaben von allmählich wachsendem Um-
fang und gesteigerter Schwierigkeit. Die eigentliche
Kunst des Lehrens besteht also in der richtigen An-
leitung zur freudigen positiven Mitarbeit des Schü-
lers. Die Durchführung dieses Grundsatzes in den

einzelnen Fächern ist Sache der speziellen Me-
thodik.

5. Stoffabbau und Arbeitsprinzip rufen einer

Reform unserer Lehrpläne. Der äussere

Rahmen der Lehrpläne, — methodische Wegleitun-
gen und Stoffgruppierung nach Fächern und inner-
halb dieser nach Klassen — ist beizubehalten. Die
Wegleitungcn sind den Forderungen des Arbeits-
schulgedankens anzupassen. Der Lehrplan stelle die

Mindestforderung auf, nicht die Höchstfordcrung.
Für jedes Fach ist der Stoff klasscnwei.se und aklgc-
mein zu umschreiben und dann in seinen Haupt-
teilen auszuführen. Aus diesen Teilgebieten trifft
der Lehrer eine Auswahl, dabei lässt er sich durch
die besondern Verhältnisse seiner Schule leiten.

Unser Lehrplan ordnet die Fächer nach ihrer
historischen Entwicklung; zunächst die grundlegen-
den: Religion, Sprachunterricht, Schreiben, Rech-

nen, dann die später hinzugekommenen Realfächer:
Geschichte, Geographie, Naturkunde, und schliess-

lich die neuern Kunstfächer: Zeichnen, Gesang, Tur-
nen. Diese Reihenfolge entspricht der didaktischen
Gruppierung nach Willman in Ideal-, Real-
und technische Fächer. Die methodischen Anlei-
tungen, Zielangaben usw. werden sich dem Ar-
beitsschulgedanken anzupassen haben. Bei der An-
ordnung des Lehrstoffes wird für jedes Fach das

allgemeine L e h rz-iel vorausgeschickt, so ge-
schickst es auch in den neuen Lehrplänen von Aar-
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gau und Bern. (Aargau sagt z. B. bei Gcogra-
phie: Der Geographieunterricht erschließt das Ver-
ständnis für unsere Heimat und die weitere Welt
als Wvhnplatz und Wirkungsfeld ihrer Bewohner,
indem er Werden und Wesen der typischen geogra-
phischen Erscheinungen darstellt und deren Wech-
selbcziehungcn, vor allem ihren Einfluß auf unsere

Kultur, aufdeckt.) An zweiter Stelle stehen die all-
gemein umschriebenen Aufgaben für die einzelnen

Klassen (Klassenziele), endlich folgen die S pc -

zialplänc (für den aarg. Lehrer unverbindlich,
im Gegensatz zu den verbindlichen Klassenzielen).
Unsere Lehrgänge verteilen den Stoff auch zeitlich
auf Monats- und W oche n z i ele. Dem aarg.
Lehrer sollen diese Spczialpläne nur eine Fundgrube
sein und ihm Anregung bringen für die Aufstellung
feiner eigenen jährlichen Arbeitspläne. Bern kennt

diese SpezialPläne nicht, nur Klassenziele. Für die

lu-crnischen Schulen wünscht der Referent die Bei-
bchaltung der Spczialpläne nach aargauischem Mu-
stcr. Sie würden der Lehrerschaft die Ausarbei-
tung ihrer Lehrgänge unter Berücksichtigung der

örtlichen Verhältnisse erleichtern; die Mindestfvr-
derungcn in den einzelnen Fächern könnten beson-
dcrs hervorgehoben werden, anhand unverbindli-
cher Stoffangaben konnte je nach der Leistungsfä-
higkeit der Klasse über dieses Mindestziel hinaus-
gegangen werden.

Der Kanton Luzern befaßt sich gegenwärtig»mit
der Frage der Revision seines Erzie-
hungsgesetzes vom Jahre 1910. Die Lehr-
plan reform wird mit dieser Gesetzesrevision

Hand in Hand gehen müssen, die eine muß sich

auf die andere stützen und sich ihr harmonisch an-
passen. Voraussichtlich werden wir den gleichen

Weg einschlagen wie unsere Nachbarkantone Bern
und Aargau, die die neuen Lehrpläne für 3—5
Jahre provisorisch in Kraft setzten, um Erfahrun-
gen zu sammeln und nach dieser Zeit der Abklä-
rung sich so oder so zu entscheiden. Unsere Haupt-
sorderung wird sein: Der gesamte Unter-
richt soll sich mehr als bisher in den
Dienst der Erziehung stellen, Unterricht
und Erziehung sind nicht zwei getrennte Aufgaben,
sondern zwei einander ergänzende Ziele.

Der Referent schloß seinen Vortrag mit einem
Worte des großen Apologeten und Erziehers b>.

Alb. Weiß, der über Ziel und Aufgabe der Bil-
dung und Erziehung folgendes sagte: „Ein ganzer
Mensch kann, ein ganzer Mensch m u ß jeder wer-
den, ein Mensch, begeistert für das Erhabene und
bereit zum Schwersten, ein Mensch, unerschütterlich
in Pflicht und Beruf und genau im Kleinsten, ein
Mensch, getreu der Stimme des Gewissens, es mag
Großes oder Geringfügiges befehlen und verbie-
ten, ein Mensch, ungezwungen, einfach und natllr-
lich, aufrichtig und wahr, vor sich und vor andern,

gleich nach innen wie nach außen, vor Gott wie vor
den Menschen, vor allem aber ein Mensch, der in
der unerschütterlichen, tatkräftigen Hingabe an
Gott, unsern Ursprung und unser Ziel, die Kraft
findet, die alles Tun und Lassen beseelt und zu ei-
nein einheitlichen Ganzen gestaltet. Ist einer aber
das, so ist er ein Gerechter, ein Charakter, eine
große Seele, ein ganzer Mensch".

Noch ein turzes Wort rider die Diskussion,
die sich an diesen Vortrag anschloß. Herr Erzie-
hungsdirektor Dr. S i g ri st äußerte sich zur Lehr-
planreform bloß dahin, der Erziehungsrat betrachte
die im bestehenden Lehrplan ausgestellten Förde-
rungcn nicht als ein starres System, sondern suche

sie dem Arbeitsschulgedanken anzupassen. — Rek»
tor Dr. Hofft et ter, Kriens, unterstützte den

Referenten in seinen Forderungen. Sie stellen das
Erreichbare dar. Wenn die Schule gesunden soll,
muß der herrschende Zeitgeist wieder gesunden,
denn die Schule ist das getreue Abbild dieses Zeit-
geistcs. Dr. Hosstetter warnt vor einer gedanken-
losen Nachäfferei sogenannter Reformen, wie sie

Scharrelmann, Gansberg, Gaudig u. a. predigen-
Nicht alles Alte ist minderwertig, nicht alles Neue
gut. Wir Schweizer sollten uns nicht immer nach

Norden orientieren, wenn wir pädagogische Re-
formen durchführen wollen. Die heutige Kultur
hat unser Leben bequemer gemacht. Aber leben
wir deswegen auch glücklicher? Das Ziel der Er-
ziehung und der Schule ist die Vennnerlichung des

Lebens, die Abkehr vom Materialismus, die Schaf-
fung richtiger Grundlagen zu einem vernünftigen
Familienleben. — Herr I. Wismer, Sek.-Leh-
rer, Luzern, wünschte den Ausbau der Fortbil-
dungsschulen; sür neue Lehrbücher sollte eine ge-
wisse Probezeit eingeführt werden, ehe man sie de-

finitiv obligatorisch erklärt. Die Schulschlußprü-
fungen seien zu beseitigen. — Hochw. Herr Pro»
fessor Dr. A. Mühleb ach, Schulinspektor, ver-
trat hinsichtlich der Iahresprüfungen den gegentei-
ligen Standpunkt. Sie sind eine Vertrauenskund-
gebung für die Lehrerschaft. Die angetönte Exa-
menfurcht ist unbegründet. Gefährlicher für die

Ueberbürdung der Schüler ist ein ungesunder Wett-
lauf gewisser Lehrer hinsichtlich des Lehrziels. Die
vielverpönten Hausausgaben könnten gar viele
Kinder einem schlimmen Einfluß der Gaste entzic-
hen, wenn man sie wieder in vernünftigem Maße
einführen und richtig pslegen würde. Dasür dürfte
man die Kinder von der Einübung von Theatern
und anderer zeitraubenden Vorführungen in und

außer der Schule befreien, Zustände, die an der

heutigen Nervosität der Jugend vielfach mitschuldig
sind und die Arbeit der Schule in hohem Grade
erschweren. Man arbeite weniger auf den Schein,
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pflege aber auch beim Kinbe mehr bas Sein. —
Herr Friebr. Steger, Lehrer, Sempach, stellte
den Antrag, es sei eine Kommission aus Leh-
rern und Inspektoren zu ernennen, die unter dem
Vorsitz des Tagesreferenten den ganzen Fragen-
komplex des Stoffabbaues und der Lehrplanresorm

gründlich studiere und den zuständigen Organen
zu gegebener Zeit entsprechende Anträge unter-
breite. So wurde denn auch einstimmig beschlos-
sen. Der Vorstand wird diese Kommission ernen-
nen. Damit dürfte das notwendige Reformwerk
eingeleitet sein. I. T.

Jahresbericht des kathol. Erziehungsvereins
der Schweiz pro 1925

2. Goldenes Jubiläum (1875—43251
des Schweiz, kathol. Erziehungsvereins in Schwyz.

23./24. August 1325.

Am 23. und 24. August 1875 haben 150 Männer
aus allen Teilen der Schweiz in Schwyz den
„Schweizerischen katholischen Erziehungsverein" ge-
gründet, der während der 53 Jahre seines Bestehens
durch Gottes Gnade so Grosses und Segensreiches
für unser Land gewirkt hat. Aus seinem Schoße
sind hervorgegangen: der Mütterverein, das katho-
lischc Lehrerseminar Zug, die Schwachsinnigenanstalt
Neu-St. Johann, die Exerziticn für Lehrer und
„Der Erziehungsfreund". Lebenskräftige kantonale
Sektionen, wie Thurgau, Solothurn, Aargau, Ba-
sel, Ct. Gallen, arbeiten intensiv an der Verwirk-
lichung seines idealen Programms.

Die kirchliche Feier fand in der herrlichen Pfarr-
kirche Schwyz statt.

Vor allem, Gott, dem Allerhöchsten und Allgii-
tigcn, die Ehre! und deshalb feierte der hochwst.
Bischof von St. Gallen, Dr. Robertus Bürkler, das
Pontifikalamt in der Pfarrkirche; wobei so recht die

ganze Pracht und Schönheit der Zeremonien zur
Geltung kamen. Der Kirchcnchor gab in schöner
Weise die Festmesse von Dusa. In der Festpredigt
von HH. Prälat Meßmer kam so recht die Vcdeu-
tung der christlichen Kindererziehung, ihre Folgen
für Zeit und Ewigkeit zur Geltung und mahnte zur
treuen Pflichterfüllung von Eltern und Kindern.

Die feierliche Segensandacht, nachmittags, zum
vielseligon, großen Volkserzieher Nikolaus von der
Flüe sollte dessen mächtige Fürbitte auf alle herab-
rufen für alle Zeit.

Zur weltlichen Feier im Saale des Kollegiums
„Maria Hilf" fand sich eine imposante Schar aus
Schwyz und Umgebung, sowie eine Anzahl hoher
Gäste aus der ganzen Schweiz ein. H. H. Prälat
Meßmcr, Präsident des Schweizer, kathol. Erzic-
hungsvercins, begrüßte vorerst den hochwst. Bischof
Robertus von St. Gallen, Nationalrat von Matt,
Präsident des Schweiz, kath. Volksvercins, Jnspck-
tor Maurer. Luzcrn, Pater Dr. Romuald Banz
O. S. B., Kantonsrichtcr Dr. Lutz, St. Gallen, und
Bezirkslehrer Fürst. Trimbach, und begann nachher
mit seinem ausgezeichneten Vortrage über das
Thema: „Wie erziehen wir ein glückliches Volk in
sittlich-religiöser Hinsicht?" Einleitend schildert er,
wie drohende Gewitterwolken am politischen und

religiösen Horizont aufsteigen, wie der Unglaube,
die Ehescheidungen und die großen wirtschaftlichen
Gegensätze krankhafte Symptome des Volkslebens
der Gegenwart seien. Die Parlamente und Feld-
Herren der Welt haben in dieser Not des Volkes
versagt, die Rettung liegt in den Grundsätzen der
katholischen Kirche, im Dekalog. Der Redner durch-
geht dann die einzelnen Gebote an Hand praktischer
Fälle und beweist ihre Notwendigkeit für zeitliches
und ewiges Wohl des Volkes. Ein zweites Grund-
gesetz ist die Gottesfurcht. „Betet, freie Schweizer,
betet, eure fromme Seele ahnt, Gott im hehren
Vaterland" sei die Losung unseres Volkes, gleich-
wie das Kyrie eleison der Hilferuf unserer Vor-
fahren in Zeiten der Not war. Im Berufsleben
seien Bcrufstrcue und Vcrufsfreude unsere Richt-
linicn. Unsere Söhne und Töchter sollen jenen Beruf
crgkeifen, der ihnen von Gott und der Natur nahe
gelegt ist. „Wenn du nicht berufen bist, mache dich

berufen" (St. Augustinus). Treu zur kathol. Kirche!
sei unser Losungswort. Der erhebende Gottesdienst
und die heiligen Sakramente sind die Lebcnsquellcn
des Christen. Im Beichtstuhl und an der Kommu-
nionbank sind wir alle Bürger gleichen Ranges. Pfle-
gen wir das katholische Volksleben mit seiner Schön-

heit und seinem Gottvertraucn weiterhin. Die
Unterstützung der kathol. Presse ist dringendes Zeit-
bedürfnis. Das freudige Bekenntnis unseres Elau-
bens, Treue zu Gott, zum alten Vätersinn und zur
Heimaterde, das sind die Grundlagen zur Erziehung
eines glücklichen Volkes! — Der hochwst. Bischof
Robertus entbietet hierauf dem Schweizer, katho-
lischcn Erziehungsverein ergebensten Glückwunsch
und Dank im Namen der schweizerischen Bischofs-
konfcrenz. Nach einem aufmunternden Wort an die

Versammlung, in den Familien durch Anwendung
der Erziehungsgrundsätze der katholischen Kirche das

künftige Glück in die Kindcsseelc zu verpflanze»,
spendet er den Anwesenden seinen bischöflichen Se-

gen. — Herr Kantonsrichter Dr. Lutz, St. Gallen,
sprach über: „Grundsätze für die Erziehung von In-
gcnd und Volk in rechtlicher, volkslàirtschaftlichcr
und vaterländischer Beziehung." Seine Aussührun-
gen waren klar und aus der Praxis des Lebens gc-
schöpft. Die Wunden im Volksleben: Familien-
Zerrüttung, Frauen-Arbeit, Autoritätslosizkeit,
schlechtes Beispiel und böse Kameradschaft, über-
triebener Sport, Festwut und Sonntags-Enthcili-
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